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304 DIE BERNER WOCHE Nr. 16

Stutter argrooßnifd) beroacßte. 2Bas oerftanb er oon ihrem
Umgang mit bem Stanne? Gs mar ja gar niefit bentbar,
baß ber Sub aßnen tonnte, roas biefer mebr als Speif'
unb Drant non ibr rooflte. Serbarg fid) hinter feinem Droß
nur tinbüdje Giferfudjt? Der naßeliegenbe Gebaute beruhigte
fie nicht. Gs mürbe ihr bimmelangft unb fiebenbljeiß bei

Uonrabs Iauernben Süden.

„So geh mir jeßt um taufenbgottsmillen bem kleinen
entgegen. Gr roirb roohl nicht mehr meitab fein. 2lm Gnb'
'h'odt er irgenbroo in ber Sähe unb getraut fid), nicht heim,
roeil er roieber ber „faule Dunb" mar unb nichts ausgerichtet

hat!" forberte fie ihn nod) einmal in ©üte auf, inbem fie

oor ihn hintrat unb ihm fein SBertjeug 3U entreißen fudjte.
Gr mich nur einige Sdrritte beifeite unb tnurrte bösartig.

„Sßr tätet allroeg beffer, einen ßanblicßen Steden 3u

nehmen!" höhnte ber Soßtnedji in feinem Serbruß. Das
bauerte ja mieber eine Groigfeit.

SSorauf 3onrab fid) mie eine itaße fprungbereit machte

unb aus fieibesträften feßrie: „3a für Gudjt Unb mor=

gen fag' ich's bem Sater!"

$rau Singehr tonnte fichi nicht rühren. Gs fcßroefelte ihr
um bie Safe, fie begriff nur, baß es hellauf eingefdjlagen

hatte unb fie felbft bie Setroffene fei. Der täppifdje Sie©
habet mar 3mar ftierenmäßig aufgefahren. Slber 5tonrab

hatte flintere Seine. 3m Dut oerfdjroanb ber freche Sn=

fläger im Dobelbuntel.

„S3as ift benn bas jet3t roieber? 3a, bin id) nod) bei

Sinnen? erroadjte bie Stutter, gan3 roeiß oor Gntfeßen.

Sie ftieß ben Softillon, meldjer crus ber roüften S3cne recht

plump eine gute Gelegenheit madjen roollte, erbittert surüd
unb gebot ihm 3ornig, nur gleich. ab3ubampfen. Sie habe

genug für heute.

Danach faß fie ernüchtert, geifterhaft auf ber Sdjroelle
bes monbbefd)iencnen Däusdjens in einem ©rimm, ber, ohne

©eredjtigfeit, mie ein Diebsfeuer roudjerte unb bann bod)

oon Stur3roeIIen ber Scham erftidt rourbe. ÎBas follte fie

beginnen? SBo ben feften, geraben Süd hernehmen, ben

hellfidjtigen 3ungen 311 ftrafen, felbft roertn ihre Kräfte ba3u

itod) ausreichten. Unb bann — hatte biefen nicht bie Sd)=

tung oor bem Sater 3um mißtrauifdjen Düter ber Dauseßre
gemadjt?

Gs mar eine oernidjtenbe Sieberlage; ber ärgfte fjeinb
tonnte ihr leine fd)Iimmere roünfdjen. Das einfame SSeib

in feinem roilben ßebensfjunger ftarrte gebantcnfdjeu in bie

oerfd)leierte Diefe, nicht fo fd)Ied)t, um ber Serfudjung ihres
gültigen, fdjmachtenben Sommers nicht 3U fludjen unb bod).

31t fdjroad), ihr mutterftol3 3U roiberftehen. 2Bas mar benn

nun? Ülufgefdjeudjt bie heimliche Sdjanbe in bie SSelt

geheßt burd) bas eigene Kinb, oor bem fie ïaum mehr ben

Slid heben burfte

Statthias tonnte es mit ber Deimtunft nicht fdjledjter
treffen. Gr hatte roirtlidj fd)on geraume 3eit hinter bem

Daus Saften gefaßt, aud) ben tur3en Streit belaufdjt, ohne

baoon etroas 311 begreifen. Da es balb hernad) gati3 ftill
mürbe, fddurfte er beljutfam herbei unb ftellte feinen Korb
mit einem oerbrüdtett Sbenbgruß oor bie Sasgotte hin.

(ft-ortfeßung folgt.)

Aufersteht].
Ein Ostergedicht von Ernst Oser.

„Soch teine Sonne?" Seuf3t ein junges SSeib,
Das tränt unb fchmad). in feinem Sette liegt.
Gin Sehnen 3ehrt an ihrem fiedjen ßeib
Draußen ein Sdjneegeroirbel flodt unb fliegt.
Seit bangen 2Bod)en feßaui ihr Darren aus
Unb Dag um Dag fudjt fie ber Sdjroefter Slid:
„Sagt mir, tomm' ich nicht halb nach Daus,
Grhärtet fid) noch' lange mein ©efdjid?"
Der Sdjroefter großmut fdjeudji bas klagen fort
Unb legt bem jungen SSeib bas Sett 3ured)t.
Sie meiß es: bes Grmunterns gutes SSort
©ibt frifdje Straft bem leibenben ©efcßlecht:
„9tur 9Jlut, nur SOlut! Salb ift ber grüßling ba
Unb Dftern näßt mit ihrem hellen Schein,
Den Sielen, benen fdjmeres fieib gefeßah,
9Iudj euch bringt Sonne fie unb neues Sein!"
Des fpäten, harten SBinters ©raus entflieht
Unb blaue Dage Ien3en ums Spital,
Des jungen ÏBeibes frohes hoffen fieht
Die Sonne Iadjen über Serg unb Dal.
Sie fühlt es: „Salb, ja balb bin ich gefunb
Unb Dftern bringt auch mir ein Dluferfteßn,
Start roirb mein fieib, oorbem [0 tränt unb munb,
3n Der3 unb Seele mill ber Dimmel feßn!"

9todj eine 9tad)t nur Dfterglodenfcßall
Dringt in bas Limmer, roo bie Krante lag
Schon trägt fie ihrer Schritte leichter Dali
Den $Iur entlang 3ur Dreppe unb 3um Dag.
,,©rüß ©ott!" Hingt ihres Stannes frohes SBort
Unb: „SHutti!" fdjmeidjelt jeßt ihr heilig Kinb.
Salb führt ein SBagen fcßnell bie breie fort
9lacß Daus. Der Dftermorgen ließt unb ünb
Umfängt bes ©lüdes neues SBieberfeßn

„Sun bleib' ich jener SSorte eingeben!
Der guten Sdjroefter, benn ein ütuferfteßn
©ab Dftern mir: ein göttliches ©efdjent!"
So fagte bantbar ftill bas junge 2Beib

3ft fie nießt Silb ber Grbe, Ieiboer3eßrt,
Die aus ber Söte fcßmer33crriff'nem fieib
Susfcßaut, ob ein ©efdjid ihr roohl befeßert
Ginft einer Dftern lichtes DTuferfteßn? • • •

Das roolle ©ott! Du überm Grbenrunb
©ib beiner Sßelt ber Dftern neu' ©efcßeßn
Unb maeße glüdlidj fie, 0 Derr, ftart unb gefunb!

„Der da lebendig macht die Toten
SDZit folcßen 2Borten rebet ber Spoftel Saulus oon

©ott in feinem Srief an bie Sömer. „©ott, ber ba lebe tibi 9

mad)t bie Doten, unb ber bem ruft, bas nicht ift, baß es fei"

(Sömer 4, 17). Das ift ein roidjtiges Stüd feines 3eu3*

niffes oom lebenbigen, roahren ©ott, ben er oertünbigt
unb ben er ben erbadjten, geroorbenen unb erfunbenen ©öb

tern ber Deiben gegenüberftellt. Unb roenn roir Dftern feiern,

bann be3eugen roir unfern ©Iauben an eben biefen ©ott-
9Iber nun ift freilich) biefes 3eugnis unter uns re#

gebämpft unb abgetönt geroorben. Statt eines oollen fjem

tönenben Subeltlanges haben roir nur mehr recht bifferen=

3ierte, abgeroogene, oorfießtige Döne. Unb felbft roenn i»n

biefe Döne 3ufammentüngen laffen, fo gibt es bod) leinen

rechten 5Uang.
Der ©ott, ber ba lebenbig macht bie Doten, unb ber

bem ruft, bas nicht ift, baß es fei, ift für uns ein gljü

unbegreiflicher unb unglaubroürbiger ©ott geroorben. 2M
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Mutter argwöhnisch bewachte. Was verstand er von ihrem
Umgang mit dem Manne? Es war ja gar nicht denkbar,
daß der Bub ahnen konnte, was dieser mehr als Speis'
und Trank von ihr wollte. Verbarg sich hinter seinem Trotz
nur kindliche Eifersucht? Der naheliegende Gedanke beruhigte
sie nicht. Es wurde ihr himmelangst und siedendheiß bei

Konrads lauernden Blicken.

„So geh mir jetzt um tausendgottswillen dem Kleinen
entgegen. Er wird wohl nicht mehr weitab sein. Am End'
hockt er irgendwo in der Nähe und getraut sich nicht Heim,

weil er wieder der „faule Hund" war und nichts ausgerichtet

hat!" forderte sie ihn noch einmal in Güte auf, indem sie

vor ihn hintrat und ihm sein Werkzeug zu entreißen suchte.

Er wich nur einige Schritte beiseite und knurrte bösartig.

„Ihr tätet allweg besser, einen handlichen Stecken zu

nehmen!" höhnte der Roßknecht in seinem Verdruß. Das
dauerte ja wieder eine Ewigkeit.

Worauf Könrad sich wie eine Katze sprungbereit machte

und aus Leibeskräften schrie: „Ja für Euch! Und mor-
gen sag' ich's dem Vater!"

Frau Angehr konnte sich nicht rühren. Es schwefelte ihr
um die Nase, sie begriff nur, daß es hellauf eingeschlagen

hatte und sie selbst die Betroffene sei. Der täppische Lieb-
Haber war zwar stierenmäßig aufgefahren. Aber Konrad
hatte flinkere Beine. Im Hui verschwand der freche An-
klüger im Tobeldunkel.

„Was ist denn das jetzt wieder? Ja. bin ich noch bei

Sinnen? erwachte die Mutter, ganz weiß vor Entsetzen.

Sie stieß den Postillon, welcher aus der wüsten Szene recht

plump eine gute Gelegenheit machen wollte, erbittert zurück

und gebot ihm zornig, nur gleich abzudampfen. Sie habe

genug für heute.

Danach saß sie ernüchtert, geisterhaft auf der Schwelle
des mondbeschienenen Häuschens in einem Grimm, der, ohne

Gerechtigkeit, wie ein Diebsfeuer wucherte und dann doch

von Sturzwellen der Scham erstickt wurde. Was sollte sie

beginnen? Wo den festen, geraden Blick hernehmen, den

hellsichtigen Jungen zu strafen, selbst wenn ihre Kräfte dazu

noch ausreichten. Und dann — hatte diesen nicht die Ach-

tung vor dem Vater zum mißtrauischen Hüter der Hausehre
gemacht?

Es war eine vernichtende Niederlage? der ärgste Feind
konnte ihr keine schlimmere wünschen. Das einsame Weib
in seinem wilden Lebenshunger starrte gedankenscheu in die

verschleierte Tiefe, nicht so schlecht, um der Versuchung ihres
glutigen, schmachtenden Sommers nicht zu fluchen und doch

zu schwach, ihr mutterstolz zu widerstehen. Was war denn

nun? Aufgescheucht die heimliche Schande in die Welt
gehetzt durch das eigene Kind, vor dem sie kaum mehr den

Blick heben durfte

Matthias konnte es mit der Heimkunft nicht schlechter

treffen. Er hatte wirklich schon geraume Zeit hinter dem

Haus Posten gefaßt, auch den kurzen Streit belauscht, ohne

davon etwas zu begreifen. Da es bald hernach ganz still
wurde, schlurfte er behutsam herbei und stellte seinen Korb
mit einem verdrückten Abendgruß vor die Basgotte hin.

(Fortsetzung folgt.)

Lin Oster^eüiedt voll Lrllst 08er.

„Noch keine Sonne?" Seufzt ein junges Weib,
Das krank und schwach in seinem Bette liegt.
Ein Sehnen zehrt an ihrem siechen Leib
Draußen ein Schneegewirbel flockt und fliegt.
Seit bangen Wochen schaut ihr Harren aus
Und Tag um Tag sucht sie der Schwester Blick:
„Sagt mir, komm' ich nicht bald nach Haus,
Erhärtet sich noch lange mein Geschick?"
Der Schwester Frohmut scheucht das Klagen fort
Und legt dem jungen Weib das Bett zurecht.
Sie weiß es: des Ermunterns gutes Wort
Gibt frische Kraft dem leidenden Geschlecht:

„Nur Mut, nur Mut! Bald ist der Frühling da
Und Ostern naht mit ihrem hellen Schein,
Den Vielen, denen schweres Leid geschah,
Auch euch bringt Sonne sie und neues Sein!"
Des späten, harten Winters Graus entflieht
Und blaue Tage lenzen ums Spital,
Des jungen Weibes frohes Hoffen sieht
Die Sonne lachen über Berg und Tal.
Sie fühlt es: „Bald, ja bald bin ich gesund
Und Ostern bringt auch mir ein Auferstehn,
Stark wird mein Leib, vordem so krank und wund,
In Herz und Seele will der Himmel sehn!"

Noch eine Nacht nur Osterglockenschall
Dringt in das Zimmer, wo die Kranke lag
Schon trägt sie ihrer Schritte leichter Hall
Den Flur entlang zur Treppe und zum Tag.
„Grüß Gott!" klingt ihres Mannes frohes Wort
Und: „Mutti!" schmeichelt jetzt ihr herzig Kind.
Bald führt ein Wagen schnell die dreie fort
Nach Haus. Der Ostermorgen licht und lind
Umfängt des Glückes neues Wiedersehn

„Nun bleib' ich jener Worte eingedenk
Der guten Schwester, denn ein Auferstehn
Gab Ostern mir: ein göttliches Geschenk!"
So sagte dankbar still das junge Weib

Ist sie nicht Bild der Erde, leidverzehrt,
Die aus der Nöte schmerzzerriss'nem Leib
Ausschaut, ob ein Geschick ihr wohl beschert
Einst einer Ostern lichtes Auferstehn?
Das wolle Gott! Du überm Erdenrund
Gib deiner Welt der Ostern neu' Geschehn
Und mache glücklich sie, o Herr, stark und gesund!

„Der à lebendig inaât die ^loteri. "

Mit solchen Worten redet der Apostel Paulus von

Gott in seinem Brief an die Römer. „Gott, der da lebendig

macht die Toten, und der dem ruft, das nicht ist, daß es sei"

(Römer 4, 17). Das ist ein wichtiges Stück seines Zeug'
nisses vom lebendigen, wahren Gott, den er verkündigt,
und den er den erdachten, gewordenen und erfundenen Göt-

tern der Heiden gegenüberstellt. Und wenn wir Ostern feiern,

dann bezeugen wir unsern Glauben an eben diesen Gott.
Aber nun ist freilich dieses Zeugnis unter uns recht

gedämpft und abgetönt geworden. Statt eines vollen hm-
tönenden Jubelklanges haben wir nur mehr recht differeu-
zierte, abgewogene, vorsichtige Töne. Und selbst wenn um

diese Töne zusammenklingen lassen, so gibt es doch keinen

rechten Klang.
Der Gott, der da lebendig macht die Toten, und der

dem ruft, das nicht ist, daß es sei, ist für uns ein M
unbegreiflicher und unglaubwürdiger Gott geworden. Am
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